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PREDIGT ZUM 2. ADVENTSSONNTAG, GEHALTEN AM 7. DEZEMBER 2014 

IN FREIBURG, ST. MARTIN
„BERETET DEN WEG DES HERRN“
Johannes ist der Prophet der Wüste. Er verkündet die Botschaft Gottes, wie wir soeben im Evangelium erfahren haben, im unteren Jordantal, wo er auch die Bußtaufe zur Verge-bung der Sünden spendet. Was diesen Propheten kennzeichnet, das ist seine konse-quente Ausrichtung auf Gott und die Botschaft, die er von ihm empfangen hat. Das be-kundet er in der Einfachheit seines Lebens und in seiner Anspruchslosigkeit seiner Le-bensführung. Dabei ruft die Wüste für die Menschen in damaliger Zeit zwei zunächst gegensätzlich erscheinende Vorstellungen wach.

*
In der Wüste hatte das Volk Israel einst vierzig Jahre hindurch gelebt, bevor es in das Land der Verheißung, in das Gelobte Land, einziehen konnte. Das waren schwere Jahre gewesen, aber sie waren bestimmt von der siegesgewissen Hoffnung, dass eine bessere Zukunft auf sie wartete, nämlich das verheißene Land, das von Mich und Honig fließen würde. Vor allem aber waren die Jahre des Wüstenaufenthaltes, trotz aller Entbehrun-gen, in helles Licht getaucht durch die Gemeinschaft des Volkes mit seinem Gott. Gern erinnerte man sich in späteren Jahren an diese Zeit, in der man Gottes Nähe und die Macht seines Arms so handgreiflich gespürt hatte. Immer wieder erinnern die Propheten später an diese Zeit, an diese Zeit der liebenden Gemeinschaft des Volkes mit dem Gott der Väter, an den gesegneten Anfang der Geschichte des auserwählten Volkes. Und die-se Erinnerung war immer wieder bewegend. Wer ist nicht bewegt, wenn er zurückdenkt an den Frühling seines Lebens oder auch an den Frühling seiner Bekehrung? So war es auch in Israel.

Die Wüste war der Frühling dieses Volkes gewesen, der Inbegriff seiner Jugend, Symbol eines verheißungsvollen Anfangs. Sie war aber in Israel nicht nur ein Bild für die Nähe Gottes, die Wüste., gleichzeitig war sie ein Bild für die Erfahrung der Gottesferne, für die furchtbare Gefangenschaft des Volkes im sechsten vorchristlichen Jahrhundert. Die Vor-stellungen überlagerten sich hier gewissermaßen. Damals, am Beginn des sechsten vor-christlichen Jahrhunderts, hatte man den Großteil des Volkes, Tausende und Abertau-sende nach Babylon deportiert. Das war unsagbar schmachvoll und demütigend, aber auch äußerst grausam gewesen. Viele waren damals umgekommen, viele hatten die Ver-schleppung nicht überstanden. Die Verbannung, die sich über ein halbes Jahrhundert hinzog, empfand man als tiefste Erniedrigung, für das Volk war sie schlimmer als die Sklaverei in Ägypten, siebenhundert Jahre zuvor. Als das Verhängnis der Gefangen-schaft über das Volk hereinbrach, waren sich alle darüber im Klaren, dass man durch seine Sünden in diese Situation gekommen war, durch seine Untreue, durch seinen Ab-fall von Gott. - So war Babylon in Israel noch um die Zeitenwende ein Symbol für tiefste Ohnmacht und für Hoffnungslosigkeit bis hin zur Verzweiflung, in die der Mensch durch die Sünde gerät, wenn er sie nicht bereut. „An Babels Strömen saßen wir und weinten, wenn wir an Sion dachten“, so beten wir noch heute im 136. Psalm.

Die Wüste rief in Israel somit einerseits die Vorstellung der absoluten Gottesferne wach, andererseits war sie in Israel in Bild für die Gottesnähe der ersten Stunde. 

Das ist auch der Inhalt der Verkündigung des Propheten der Wüste, des Täufers: Die Ret-tung des Volkes Israel aus dem Unheil und seine Verwerfung, Der Täufer erklärt seinen Volksgenossen, dass sie das Heil finden, wenn sie sich zu Gott bekehren, wenn sie ihm eine Straße bauen, wie man in alter Zeit dem König eine Straße baute, wenn er seinen Besuch angekündigt hatte, dass sie aber in größeres Elend gestoßen werden, wenn sie so weiter machen wie bisher. 

*
Die Botschaft des Täufers gilt heute wie damals. Was er verkündet, hat immer wieder seine Bestätigung gefunden in der Geschichte der Kirche, vielleicht auch schon in unse-rem persönlichen Leben. Wenn wir uns von Gott abwenden, so geraten wir ins Unglück, wenn wir ihm einen Weg bereiten, dann wird aus der Wüste ein herrlicher Garten, dann führt Gott uns heim aus der Gefangenschaft, aus der Verbannung und aus der Not. 
Der fröhliche Heide, das ist nur die Außenseite der Wirklichkeit. Die Sünde schmeckt zwar angenehm, aber sie hinterlässt einen bitteren Nachgeschmack, und vor allem ent-faltet sie unmerklich und in aller Stille ein verhängnisvolles Zerstörungswerk, und sie vergiftet die Wurzeln unseres Lebens, wenn wir sie nicht wieder ausspeien. 

Die Sünde zerstört unser Verhältnis und zum Nächsten, stets mindert und zerstört siw unsere Liebesfähigkeit. Der heilige Augustinus (+ 430) erklärt: Der Mensch gewinnt Halt, je mehr er sich mit Gott verbindet
. Demnach verliert er ihn, je mehr er sich von Gott ab-wendet.
Wenn sich heute viele von Gott und seinem Gebot abgewandt haben, so sind sie da-durch nicht glücklicher geworden. Sie meinen es vielleicht, aber sie täuschen sich. Viel-leicht sind sie vordergründig glücklich geworden, aber das vordergründige Glück ist nicht von Dauer.
Der Preis der Emanzipation des Menschen von Gott ist der Verlust der inneren Freiheit und die Abhängigkeit von den eigenen Wünschen und Begierden, die chaotisch sind und uns versklaven. Damit verbinden sich zunächst innere Leere, Langeweile und das Gefühl der Sinnlosigkeit. Aber die Entwicklung geht weiter. Genau das ist die Situation vieler unserer Zeitgenossen.

Wenn wir Gott nicht beachten, dann sind wir uns selbst überlassen. Das aber kann nicht gut gehen. Die Sünde zerstört unsere Zukunft, im persönlichen Leben wie auch im Leben der Völker. Die Verlängerung der Sünde sind die Verbrechen und die Kriege mit ihren Grausamkeiten, wie wir sie heute erleben. Ohne Gott und ohne unsere Zuwendung zu ihm und ohne seine Zuwendung zu uns gibt es keine Zukunft für uns. Zukunft ohne Gott, das wird uns zwar eingeredet, das ist jedoch entweder bewusste Täuschung oder ein-fach Dummheit.
Das eigentliche Ziel unseres Lebens liegt jenseits des Todes. Dieses Ziel erreichen wir nicht ohne die Bekehrung, ohne die Abkehr von der Sünde und ohne die neue Hinkehr zu Gott. Die Bekehrung ist ein ständiger Prozess im Leben der Erlösten, sie ist die Voraus-setzung für das ewige Leben bei Gott. Im Dienst dieser Bekehrung steht das Sakrament der Buße, das Christus seiner Kirche und uns geschenkt hat. Niemand von uns dürfte diese Wochen verstreichen lassen ohne eine gute Beichte. Der Tag des Herrn kommt wie ein Dieb in der Nacht. So sagt es der heilige Paulus (1 Thess 5, 2). Gott will die Wüste der Verbannung in jene Wüste verwandeln, die uns zum Anfang unserer Geschichte, zum Anfang der Geschichte unserer Bekehrung, zurückführt. Amen.
� De Trinitate XII, 11.
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